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Reise auf den Mond

Zunächst
sei den Lunauten herzlichst

eine gute Fahrt und vor allem eine

glückliche Rückreise gewünscht. <Alunis-

sage > nennt der Franzose eine Landung auf
dem Mond, doch kann man eigentlich nicht
sagen, daß damit ein uralter Traum des

Menschengeschlechts verwirklicht wird wie
mit dem Fliegen.
Man fühlt sich neben Bomben- und
Raketenbürgern wie ein rechter Spießbürger,
wenn man all dieser Raumfahrten nicht
froh wird, denn bei all dem Astronautischen

bleibt ein Erdenrest zu tragen peinlich.

Man wird das Gefühl nicht los, daß

doch hinter diesem ungeheuren Aufwand
an Wissen, Können, Organisationskraft,
Mut und Milliarden irgendwelche
strategischen Zwecke stecken. Schon hat
unlängst das amerikanische Kriegsministerium
erklärt, daß es die eineindrittel Milliarden
für ein im Weltenraum kreisendes
Observatorium nicht ausgeben will. Niemals wurden

Beträge, wie sie heutzutage an diese

Unternehmungen gewendet werden, für
rein wissenschaftliche, für rein mensch-

heitsbeglückende, für rein kulturelle Zwek-
ke ausgegeben. Die Atomzertrümmerung
war längst bekannt, auch daß dabei ungeahnte

Kräfte frei werden. Und doch
bedurfte es eines Weltkriegs, damit für die

Ausnützung und Bändigung und Entfesselung

dieser Kräfte zwei Milliarden Dollar
ausgegeben wurden. «Den Vater aller Dinge»

nannten die Griechen den Krieg. Es

fragt sich nur, ob die Zeugung aller Dinge
den Preis an Menschenglück und Menschenleben

wert ist. Ohne Weltkriege brauchte
ein Flugzeug vielleicht auch heute noch
postkutschenhaft zwanzig Stunden zur
Ueberfliegung des Ozeans - man denke! -
und nicht, wie das wohl sehr bald der Fall
sein wird, zwei Stunden. «Kann mir keine
große Glückseligkeit davon versprechen,
eine Stunde früher in Potsdam zu sein»,

sagte ein preußischer König, als die Eisenbahn

von Berlin nach Potsdam gebaut
wurde.
Womit nichts gegen die Eisenbahn, nichts
gegen das Flugzeug gesagt werden soll, die
immerhin nicht nur strategischen Zwecken
dienen und vielleicht nicht die Kultur, aber
gewiß die Zivilisation fördern - ein Unterschied,

der nur in der deutschen Sprache
sehr deutlich ist und vielfach mißbraucht
wurde. «Kultur ist Goethe», Zivilisation ist
fließendes heißes Wasser» hieß so eine
alberne Differenzierung, während Oscar Wilde,

klug wie immer, meinte: «Das Beste,
was die Technik uns gebracht hat, ist der
Komfort!» Denn Goethe lesen und heißes
Wasser schätzen, verträgt sich recht gut
miteinander.
Doch zurück zur Astropiraterie! Wir sind
nun einmal Erdenbürger. Daß es auf Ster¬

nen anderer Sonnensysteme ein Geschlecht

geben mag, <zu leiden, zu weinen, zu
genießen und zu freuen sich>, ist möglich,
ist sogar wahrscheinlich, wenn die

Lebewesen wohl auch anders geraten sein dürften,

höher oder weniger hoch entwickelt
als wir; achtbeinig etwa und zweiköpfig
wäre doch vielleicht das Schönheitsideal.
Aber was geht uns das an? Gibt es auf der
Erde wirklich nicht genug zu tun? Die
Hälfte oder gar zwei Drittel der Menschheit

können sich nicht satt essen, die
entsetzlichsten Waffen werden gebaut, kein

Tag, ohne daß irgendwo eine Familie den

Vater, den Sohn, den Bruder verliert als

Opfer dessen, was wir schönfärberisch
Politik nennen. Andrerseits haben für uns
Homer und Sophokles gelebt, Molière und
Shakespeare, Goethe und - ja, bekennen
wir uns nur getrost zu ihm - Schiller,
Rembrandt und Michelangelo, Rameau, Bach,

Händel, Beethoven, Mozart, Schubert, Verdi

wie wenige Namen sind hier genannt,
aber man glaubt doch, daß die andern
belebten Planeten es schwer haben dürften,
mit uns zu konkurrieren. Und wenn - nun,
lassen wir die Achtbeinigen und Zweiköpfigen

eine Miss Betelgeuse wählen, denn auch

so heißt ein Stern mit seinem arabischen

Namen, mögen sie ihre Kultur und ihre
Schönheitsideale pflegen, und arbeiten wir
neidlos daran, die Erde zu einem würdigen
Lebensraum für ihre Bewohner zu machen.

Die Mondfahrer - nochmals sei ihnen alles

Gute gewünscht - werden feststellen können,

wie die Erde in dreißig Milliarden Jahren

aussehen dürfte, erkaltet und dürr. Damit

mögen sich dann unsere spätesten
Nachkommen auseinandersetzen, wenn die
Erde nicht bis dahin durch Verbrechen und
Wahnsinn schon früher in Trümmer
zerschmettert wurde. N. O. Scarpi

NEBELSPALTER 7


	Reise auf den Mond

